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  Für meine Olya.




  »Danke für deine Geduld und dein Verständnis.




  Und dafür, dass du mir, ohne zu klagen,




  die Zeit gelassen hast, die ich zum Schreiben brauchte.«




  Mein Dank gilt Till Haunschild und Patrick Soeder für die wundervolle Welt, die sie mit ihrem Obsidian-Tabletop erschaffen haben. Ich fühle mich geehrt, dass ich meine Interpretation dieser Welt zu Papier bringen durfte. Auch danke ich Patrick im Speziellen für seine künstlerische Unterstützung. Seine Skizzen und Bilder aus Obsi’tia haben mich sehr inspiriert.




  Ebenso danke ich meinen Testlesern, besonders Melanie, und meiner Lektorin Sandra, dass sie mir geholfen haben, der Geschichte Leben einzuhauchen.
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  »Du bist der Tod, kleine Träumerin. Du bist die Zerstörerin.«
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  Prolog




   




  »Es hat begonnen.«




  Die Worte, fast nur ein Flüstern, ließen Ardon erschauern. Etwas Tödliches berührte seine Seele und presste sie unerbittlich zusammen. Er atmete tief ein, schüttelte die Beklemmung ab und trat an die Seite seines Meisters. Trotz der Wärme des lauen Sommerabends, die durch die Fenster des Turmzimmers drang, fröstelte es ihn.




  Vor den Augen der beiden Menschen erstreckten sich die Ausläufer des Barkan Gebirges tief in die grüne Finsternis des Hallach Waldes hinein. Schatten krochen zwischen den großen Bäumen des Waldes hervor, zuckten vor dem Licht zurück und verbargen sich wieder unter den uralten Bäumen. Mit einem flauen Gefühl im Magen betrachtete Ardon die Reiter, die der schlängelnden Linie des Pfades zwischen dem Sumpf und dem Forst folgten. Er konnte den Mann, welcher der gemischten Truppe voran ritt, kaum noch erkennen, aber seine Erinnerung an ihr letztes Treffen war noch frisch. Das schattenhafte Lächeln, das immer wieder in den ansonsten reglosen Zügen des Elfen aufblitzte, würde er genauso wenig vergessen wie dessen silbrig graue Augen. Sie waren wie ein Spiegel, in dem man seinen eigenen Tod sehen konnte.




  Nun zügelten die Männer ihre Pferde, berieten sich kurz und folgten dann der alten Ork-Straße, die sie in einem weiten Bogen durch den Hallach nach Süden bringen würde. Wenige Minuten später zeugten nur noch gelegentlich Vogelschwärme, die aufgeregt das Blätterdach des Waldes durchbrachen, von der Route, der die Männer folgten.




  »Wir hätten ihm nicht vertrauen sollen.« Ardon blickte bei diesen Worten weiterhin auf das sich vor ihm erstreckende Meer aus Bäumen. »Ich habe seinesgleichen noch nie leiden können.«




  »Du verwunderst mich.« In Laszans Stimme schwang Belustigung mit. Der Priester legte seine Hand auf Ardons Schulter und drückte sie sanft. Fahle Haut, mit gelblichen Flecken übersät, spannte sich pergamentartig über die Knochen seiner Finger. Unter seiner schmucklosen, grauen Robe zeichnete sich sein ausgemergelter Körper ab. Mit seinen sechs Fuß war er hochgewachsen. Die Kapuze des Umhangs hatte er so weit vorgezogen, dass sein Gesicht vollkommen im Schatten verborgen lag. Fast schien es, als scheue der alte Priester das Licht des Tages. »Ich hätte dich nicht für einen Rassisten gehalten.«




  »Das meine ich nicht«, sagte Ardon und war einen Moment selbst nicht sicher, ob das stimmte. »Es ist mir egal, ob er ein Elf ist oder was auch immer. Es ist seine Zunft, die mich abstößt. Wie kann man einem Mann trauen, der in dem Leben Anderer nur etwas sieht, das man in Münzen aufwiegen kann. Er macht mir Angst.«




  »Solange es unsere Münzen sind, sollte dich das nicht beunruhigen.« Die Belustigung war aus Laszans Stimme verschwunden, als er fortfuhr: »Aber du irrst dich, was Vehstrihns Motivation anbetrifft. Und das, mein lieber Ardon, sollte dir wirklich Angst machen.« Seine letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Mit einer fließenden Bewegung, die man einem Mann, der die siebzig Lenze schon lange hinter sich gelassen hatte, gar nicht zutrauen würde, wandte der Priester sich vom Fenster ab. Er durchquerte den ovalen Turmraum mit wenigen Schritten und begann mit dem Abstieg. Kurz bevor ihn der steinerne Treppenabgang endgültig verschlungen hatte, drehte er sich noch einmal zu seinem Schüler um.




  »Es ist gut, Angst zu haben, Ardon, denn die Angst macht dich vorsichtig. Nur ein Narr hat keine Angst, wenn er mit einem gefährlichen Werkzeug arbeitet. Und die Friedhöfe sind voll von Narren. Doch wenn man sich der Gefahr bewusst ist und das Werkzeug mit Bedacht handhabt, dann kann man ein Kunstwerk schaffen, das die Zeiten überdauert. Und Vehstrihn ist fürwahr ein Werkzeug, das, von den richtigen Händen geführt, in der Lage ist, ein Monument von schier unvorstellbarer Schönheit zu schaffen.«




  Ardon starrte noch einige Momente auf die Stelle, an der sein Meister soeben das Turmzimmer verlassen hatte. Ein lauer Windstoß fegte durch das Fenster hinter ihm und ließ seine aschblonden Haare um seine Schultern wehen. Er brachte den Gestank von Verwesung mit sich. Selbst hier oben, in der alten Felsenfestung, die sich an die fast lotrechten Flanken des Berges klammerte, waren die Fäulnisdämpfe, die unaufhaltsam aus den Tiefen des Sumpfes hervordrangen, allgegenwärtig.




  Ardon wandte sich wieder dem Fenster zu und kniff die blauen Augen zusammen, um besser sehen zu können. Sein Gesicht war ebenmäßig, fast feminin. Trotz seiner vierundzwanzig Jahre hatte sich noch kein Bartwuchs einstellen wollen, lediglich ein zartblonder Flaum zierte sein Kinn. Den dunkelgrauen Novizenumhang, der seine schlanke Gestalt umhüllte, hatte er mittels einer blauen Kordel an den Hüften geschnürt. Die Kapuze trug er zurückgeschlagen. Seine Füße steckten in wildbraunen Lederschuhen, die seine Zehen freiließen. Wie auch sein Meister war Ardon mit sechseinviertel Fuß überdurchschnittlich groß.




  Nichts als Sumpf, Wald und Steine, dachte er. Geisterland nannten die Orks das Gebiet, in dem Laszans alte Felsenburg lag, und Ardon fand den Namen sehr passend. Wenn er nachts wach lag und dem Heulen und Klagen lauschte, das die Burg einhüllte, dann war er um jeden der Bannsprüche froh, die sein Meister um das alte Gemäuer hatte legen lassen. Und die Geister waren nicht das Gefährlichste, was in dieser Gegend lebte, wobei leben vielleicht nicht das richtige Wort war. Auch wenn er nicht behaupten konnte, etwas in diesen Wäldern gesehen zu haben, so wusste er doch, dass es da war. Ein scharfes Knacken zwischen den Bäumen, eine Bewegung aus dem Augenwinkel oder die kurzen, spitzen Todesschreie der Waldtiere waren ihm Beweis genug. Ein alter elfischer Foliant, der sich mit den Legenden der Orks beschäftigte und den Ardon nur sehr ungenügend übersetzen konnte, hatte ihm die Geschichte eines Krieges erzählt, die über die Vorstellungskraft der Menschen hinausging. Die letzte Schlacht zwischen den Göttern und den Alten hatte das magische Gefüge zerrissen, und das, was aus diesen Rissen hervorgekrochen kam, schlich noch immer hier irgendwo herum. Am Ende waren die Alten, wer auch immer das gewesen war, besiegt und eingeschlossen worden, doch die Narben dieses Konfliktes zeichneten das Land bis heute. Und dieser Ort hier war einer dieser Narben. Die Orks wussten das. Es war verbotenes Land. Nie würden sie einen Fuß hierher setzen. Und genau deshalb war dieser Ort für Laszan und seine Pläne so ideal.




  Ardon zog seinen Umhang fester um die Schultern. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Etwas Großes schaffen, hatte sein Meister gesagt. Etwas Großes? Gewiss! Aber ein Kunstwerk? Ein kalter Druck breitete sich in Ardons Brust aus. Fühlte sich so ein Künstler, wenn sein Werk begonnen war? Hier ging es nicht darum, eine Statue zu erschaffen. Hier ging es um das Schicksal der drei Rassen. Ihr Rohstoff war nicht ein Block aus kaltem Stein, es waren die heißen Emotionen unzähliger Seelen. Und ihr Werkzeug waren nicht etwa Hammer und Meißel, nein, bei diesem Werkzeug handelte es sich um das pure Grauen.
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  Tino‘ta rannte. Und der Tod folgte ihr.




  Kurzzeitig gewann sie an Geschwindigkeit, dann ließen lose Felssplitter, kleine Steine und Knochen verstorbener Kreaturen ihre Füße erneut straucheln. Ihre Zöpfe schlugen ihr ins Gesicht. Blut floss über ihre Stirntätowierung, rann ihr in die Augen und raubte ihr die Sicht. Schmerzhaft stieß sie mit der linken Schulter gegen die überhängende Felswand, prallte zurück und taumelte auf den Abgrund zu, der den schmalen Felsgrat auf der anderen Seite begrenzte. Ihr rechter Fuß trat ins Leere. Ihr Bein prallte hart gegen die scharfe Steinkante. Instinktiv verlagerte die junge Orkjägerin ihr Gewicht nach links und ließ sich nach vorne fallen, rollte ab und war sofort wieder auf den Beinen. Erneut stolperte sie, dann fanden ihre bloßen Füße Halt auf dem trügerischen Boden und sie hastete weiter den schmalen Grat entlang. Vor ihr gabelte sich der Weg. Ein Sims, kaum mehr als eine Handbreit brüchiges Gestein, führte weiter an der Felswand entlang. Der zweite Pfad war eine Treppe, die, teils natürlich entstanden, teils in längst vergangener Zeit von unbekannten Erbauern in den Fels geschlagen, steil anstieg. Wenige Spannen über Tino‘tas Kopf endete sie an einer Kante. Dort wich die Felswand zurück.




  Die perfekte Stelle, um mich zu verteidigen, wenn ich sie erreiche, fuhr es ihr durch den Kopf, aber bis dorthin bin ich eine leichte Beute.




  Als Tino‘ta vor wenigen Wochen mit ihrer Sippe zu den Winterquartieren aufgebrochen war, wusste sie, dass es eine aufregende Reise werden würde. Aber es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass es ihre letzte sein könnte. Mit ihren siebzehn Jahren war es Tino‘tas erste Wanderung als Jägerin. Die junge Orkfrau war nur knapp unter fünfeinhalb Fuß groß und zierlich gebaut. Doch was ihr an Muskelkraft fehlte, machte sie mit Agilität und Geschwindigkeit wett. Noch hatte sie ihre Kopfhaut nicht geschoren. Dies und die noch kaum ausgeprägten Wülste ihrer Stirntätowierung waren ein Zeichen ihrer Jugend. Zwei kastanienbraune Zöpfe, deren Spitzen sie mit aus Knochen geschnitzten Spangen fixiert hatte, baumelten ihr über die Schläfen auf die Brust. Ihr restliches Haar trug sie in unzähligen, eng geflochtenen Zöpfen, die sie im Nacken zusammenband. Ihre Haut hatte die typisch hellgraue Färbung, die bei einer Abstammung von den Gebirgsstämmen der Orks üblich war. Die breite Nase war leicht abgeflacht und ihre Wangenknochen nicht so markant wie bei den meisten Orks. Ihre Augen glänzten wie geschliffene Bernsteine. Die filigranen Ohren, die fast waagerecht nach hinten standen, liefen in schlanken Spitzen aus, was ihr ein etwas zerbrechliches Aussehen gab.




  Tino‘ta warf einen gehetzten Blick zurück. Sie waren noch da, folgten ihr in immer gleichem Abstand. Kraftvolle Muskeln bewegten sich wie Schlangen unter nachtschwarzem Fell. Jetzt, da Tino‘ta verharrte, blieben auch die beiden großen Raubkatzen stehen.




  Sie umfasste ihren Speer mit beiden Händen und wandte sich ihren Verfolgern zu. Die größere der beiden Katzen, ein Männchen, befand sich nur zwanzig Schritte entfernt. Kalte Augen fixierten die jungen Orkfrau. Die silbrige Mähne fing das Licht der spätherbstlichen Nachmittagssonne ein. Jeder Muskel des geschmeidigen Körpers war angespannt; in der Bewegung erstarrt; sprungbereit. Kaum weiter entfernt strich die kleinere Katze unweit des Abgrundes hin und her.




  Behutsam schob sich Tino‘ta rückwärts die Steintreppe hinauf, die Augen fest auf die Tiere gerichtet. Den Speer mit der gebogenen Klinge hielt sie umklammert in der rechten Hand, während sie sich mit der linken den Weg nach oben ertastete. Auch die beiden Katzen setzten sich wieder in Bewegung, ohne jedoch den Abstand zu ihrer Beute zu verringern.




  Sie treiben mich, wurde Tino‘ta bewusst, aber weshalb? Erinnerungsfetzen ihrer Ausbildung wirbelten an ihrem inneren Auge vorbei. Die Erzählungen alternder Jäger, selbstverliebt, trocken und langweilig. Oh, wie hatte sie diese Lehrstunden gehasst. Tino‘ta liebte die Jagd, es war ihr Leben, doch die ermüdenden Stunden, in denen längst fußlahme Greise versuchten den jungen Orks ebenso vergraute Weisheiten einzutrichtern, waren ihr zuwider gewesen. Nicht dass sie keine Geschichten mochte. Im Gegenteil. Den Legenden über die großen Jäger wie Parsemo oder Karen'to hatte sie immer gebannt gelauscht. In ihren Träumen war sie mit Karen'to durch die Wälder und Vorgebirge gezogen, auf der Pirsch nach Flussdrachen. Zusammen hatten sie Flugbestien gefangen und gezähmt. Oder sie war Parsemo in die tiefen Höhlen des Karakul gefolgt und hatte ihn vor den Klauen des Feuerwurms gerettet. Als Heldin kehrte sie jedes Mal zu ihrer Sippe zurück. Gefeiert und umjubelt, wie die alten Recken, zu denen sie sich hinwegträumte, wenn die Monotonie der Lehrstunden sie mal wieder ermüdete. Doch jetzt versuchte sie sich krampfhaft an das zu erinnern, was sie je über Schattenlöwen gelernt hatte. Das Erste, was ihr in den Sinn kam, waren die Worte des einbeinigen Orvaks, wie er, auf seinen Stock gestützt, unruhig vor seinen Schülern auf und ab humpelte.




  »Schattenlöwen greifen normalerweise keine Orks an«, hatte er erklärt und dabei in die Ferne geschaut.




  Wenn du wüsstest, kommentierte Tino‘ta ihre Erinnerung.




  »Im Gegensatz zu anderen Löwen jagen bei ihnen die Männchen mit den Weibchen gemeinsam. Ihr werdet in eurem Leben vielleicht keins dieser faszinierenden und überaus listigen Geschöpfe sehen, wenn ihr nicht direkt Jagd auf sie macht. Und dass«, bei den Worten klopfte er auf seinen Beinstumpf, »wäre mehr als töricht. Selbst erfahrene Jäger wagen sich nur in größeren Gruppen an sie heran. Und das auch nie ohne Schamanen, denn die Tiere sind magiebegabt.«




  »Aber Karen'to hat sie gejagt«, hatte die zehnjährige Tino‘ta eingeworfen. »Er hatte eine Kette mit Hunderten ihrer Zähnen.«




  Der alte Lehrer lachte, bevor er antwortete. »Ja, er hat sie gejagt, aber nie alleine. Und nur wenn er ein einzelnes Tier stellen konnte. Er mag ein Held gewesen sein, aber er war kein Narr. Und er hatte nur zwölf Zähne an seiner Kette, als er seine Waffen zerbrach. Nicht alles, meine kleine Tino‘ta, was die Lieder erzählen, entspricht auch der Wahrheit.«




  »Aber was tun wir, wenn wir einem Schattenlöwen begegnen? Auf einen Baum klettern?« Die Frage kam von einem kräftigen Jungen, dessen Namen Tino‘ta vergessen oder verdrängt hatte.




  Orvaks Blick schien sich in der Ferne zu verlieren. »Fliehen? Nein, das bringt nichts. Sie sind schneller und ausdauernder im Laufen und gewandter im Klettern als ihr. Ist es nur ein einziges Tier, dann stellt euch ihm; sie sind nicht unbesiegbar. Aber vor allem solltet ihr euch nie alleine in die Berge begeben. Und wenn ihr einmal mehreren Schattenlöwen über den Weg laufen solltet, dann betet und hofft, dass man euch in den Liedern besingen wird.«




  All das, dachte Tino‘ta, während sie sich vorsichtig die Stufen hinaufbewegte, wird mir nichts nützen. Sie erreichte die letzte Stufe und schob sich auf die anschließende, ebene Fläche. Ein kurzer Blick sagte ihr, dass sich ihre Lage nicht bedeutend verbessert hatte. Bedächtig, ohne dabei die beiden Katzen aus den Augen zu lassen, griff sie mit der linken Hand nach ihrem Horn und hob es an die Lippen. Hohl und einsam hallte der Ruf über den Felsgipfel und die darunterliegenden Wälder. Doch noch bevor die Antwort ertönte, wusste die junge Orkfrau, dass ihre Freunde zu weit entfernt waren. Sie war auf sich allein gestellt.




  ***




  Die Wälder, die sich vom Oaka-Fluss bis zu den Ausläufern des Gebirges erstreckten, strahlten einen Frieden aus, der vor allem eines war: trügerisch. Das wussten auch die beiden Orks, die nun auf dem Kamm eines langgezogenen Hügels verharrten. Beide waren in die grünbraune Lederkleidung der Jäger-Kaste gekleidet. Der Jüngere von beiden zeigte in Richtung einer verwitterten Felsformation, die sich schemenhaft vor ihnen über die Wipfel der Bäume erhob.




  »Ihr Ruf kam vom ‚klagenden Häuptling‘«, sagte Kelosa und verstaute sein Horn wieder am Gürtel. In seinem Gesicht stand Sorge. »Das ist Bärenland. Was hat sie da zu suchen? Warum tut sie das?« Er warf einen fragenden Blick zu Ge‘taro, der neben ihm ritt.




  »Weil sie uns beeindrucken will.« Der alte Ork begleitete seine Frage mit einem leichten Schulterzucken. »Oder weil sie immer noch ein Kind ist. Oder beides.« Er legte seinem Reitvogel die Hand auf den Hals. »Gwenka, Tarvalok«, flüsterte er. Das Emuil richtete sich auf, legte den Kopf zurück uns rannte den Hügel hinab, in die Richtung, aus der Tino‘tas Horn erklungen war.




  »Gwenka«, rief Kelosa seinem Reittier zu und folgte dem alten Jäger. Der Boden des Hügels war ebenmäßig und ließ ein weites Ausschreiten der Tiere zu. Trotz der Friedlichkeit, die die Gegend vor ihm ausstrahlte, beobachtete der Orkjäger die Bäume genau. Der Wald war reich an Wild, doch ebenso reich an Raubtieren. Es war eine Gegend, in der man rasch Beute fand. Und genauso schnell konnte man selbst zur Beute werden.




  Das Grau von Kelosas Haut hatte einen dunkelbraunen Touch, ein Zeichen dafür, dass seine Vorfahren aus den Ebenen jenseits des Geisterlandes stammten. Über seine blankrasierte Kopfhaut lief eine gezackte Narbe, die von seiner wülstigen Stammestätowierung unterbrochen wurde. Ein Kranz aus pechschwarzen, penibel eng geflochtenen Haaren umringte seinen Kopf. Die Zöpfe waren fingerdick und fielen ihm bis über die Schulterblätter. Kelosa war fünfdreiviertel Fuß groß und breit gebaut. Seit seinem siebzehnten Lebensjahr gehörte er nun den Jägern an. In diesen letzten elf Jahren war er oft in brenzlige Situationen geraten. Gerade in der ersten Zeit als Jäger konnte es einem jungen Ork schnell passieren, dass er eine Gefahr übersah. Doch stets war ein erfahrener und älterer Jäger zur Stelle, um den Schüler zu lehren und zu leiten. Oh ja, dachte Kelosa und musste ein wenig grinsten, in seiner Jugend hatten er und seine Kameraden so manche Dummheit begangen. Aber nie waren sie so verrückt gewesen, sich einem Älteren zu widersetzen oder alleine in die Wildnis vorzudringen. Jeder junge Ork musste sich beweisen, das war ein ungeschriebenes Gesetz und oft wurden ihnen von den Älteren dafür Schlupflöcher in den Anweisungen gelassen. Aber Tino‘ta bewegte sich außerhalb jeglicher Regeln. Sie setzte ihr eigenes Leben und das Wohl der Sippe aufs Spiel. Sie war ein Hitzkopf und ließ nur ungern andere Meinungen zu als die ihre. Und doch liebte er sie wie seine kleine Schwester. Etwas an ihr spiegelt das wider, was wir alle sein wollen: frei und ungebunden. Die Umstände haben uns zahm gemacht. Händler und Hirten sind wir geworden. Die einst stolzen Stämme, die die Ebenen und Wälder beherbergten, sind gezähmt worden. Wenn wir auf unserem Marsch zu den Winterquartieren durch die Länder der Menschen ziehen, sehen sie uns mitleidig an. Im besten Falle misstrauisch. Aber fürchten tun sie uns nicht. Das war einmal anders zu den Zeiten der großen Häuptlinge. Doch Häuptlinge gibt es heute nicht mehr. Der Rat ist eine Gruppe von Alten, die das Geschick unseres Volkes leiten. Ich darf nicht ungerecht sein, machte er sich bewusst, der Rat hat uns viel Gutes gebracht. Seit Jahrzehnten gab es keinen Krieg mehr mit den anderen Rassen. Es ist ein guter Friede, denn er sichert uns das Überleben. Aber manchmal überkommt einen ein Gefühl des Aufbegehrens, der Wunsch, es würden wieder die glorreichen Tage der alten Helden zurückkehren. Jene, die nicht den Kopf gesenkt hielten, wenn sie an den Städten der Menschen vorbeizogen, welche sich immer weiter ausbreiteten. Jene, die mit erhobenem Kopf vorangingen und ihrem eigenen Willen folgten. Und etwas in Tino‘ta verkörperte diesen Wunsch. Sie ließ sich nicht beugen, wollte sich nicht unterordnen. Vielleicht, so dachte er, war die Wahl des Ältestenrates falsch gewesen, als sie entschieden, dass Tino‘ta eine Jägerin werden sollte. Ihr Ungestüm passte besser zu einer Schamanin. Aber Kelosa wollte den Willen des Rates nicht anzweifeln. Sie hatten ihre Pläne, die den meisten Orks verborgen blieben. Und wenn sie dachten, das Tino‘ta zu den Jägern gehörte, dann hatten sie dafür wohl ihre Gründe.




  ***




  Tino‘ta versuchte, sich einen besseren Überblick über ihre Lage zu verschaffen. Die beiden Katzen hatten sie auf ein kleines Plateau gejagt, das auf einer Seite vom Abgrund und auf der gegenüberliegenden von steil aufragenden Felsen begrenzt wurde. Nur zwei Zugänge führten auf das Plateau: die Treppe, von der Tino‘ta kam und die nun von den Schattenlöwen versperrt wurde, und ein schmaler Pfad auf der gegenüberliegenden Seite. Neben einigen verdorrten Rankengewächsen bestand die einzige Vegetation hier oben aus einem abgestorbenen Baum, der seine Äste anklagend in den leicht bedeckten Himmel reckte. Ein großer, verwitterter Steinquader stand unweit des Abgrundes, unweit des toten Baumes. Seine Oberfläche war mit Rillen und fremdartigen Schriftzeichen überzogen. Vielleicht ein Altar, dachte Tino‘ta. Dieses Land war nicht immer Orkland gewesen. In der Zeit der alten Lieder hatte es denen gehört, die man allgemein als ‚die Alten‘ bezeichnete. Es hieß, dass ihnen damals alle Rassen gedient haben. Doch Tino‘ta konnte das nicht glauben. Die Orks würden niemals fremden Herren dienen.




  Der perfekte Ort für eine Falle, dachte sie. Sie haben mich hierher getrieben wie einen Hasen. Fast musste sie lachen. Aber warum haben sie mich hier hinaufgejagt. Es wäre viel einfacher gewesen, mich gleich im Tal anzugreifen.




  Die beiden Katzen verharrten unruhig.




  Sie wissen nicht, wie sie mich einordnen sollen, wurde es Tino‘ta plötzlich bewusst. Sie sind vorsichtig.




  Ein Blick zum Abgrund sagte ihr, dass dieser als Fluchtmöglichkeit ausfiel. Er war zwar zerklüftet und ein Abstieg mittels eines Seiles wäre möglich, doch nur sehr langsam und unter Einsatz beider Hände, was sie zu einer leichten Beute machen würde. Auch der Weg nach oben fiel aus denselben Gründen aus. Also blieb nur der Kampf oder der Weg nach vorne.




  Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ Tino‘ta herumfahren. Dort, auf der anderen Seite des Plateaus, stand noch eine der schwarzen Raubkatzen und versperrte ihr den Fluchtweg. Woher war die Katze gekommen? Ein Blick zurück bestätigte den in ihr aufkeimenden Verdacht. Das Weibchen, welches eben noch so unruhig umherschlich, war verschwunden.




  Es ist dieselbe Katze, durchfuhr es Tino‘ta. Hatte Orvak nicht gesagt, die Tiere seien magisch? Wie sollte sie Jägern entkommen, die sich von einem Ort zum anderen zaubern konnten?




  Schritt um Schritt, langsam, als wäre die Zeit geronnen, bewegten sich die Löwen nun auf ihr Opfer zu. Tino‘ta umfasste ihre Waffe fester. Ein kurzer Blick über ihre Schulter ließ einen Plan in ihr reifen. Bedächtig wich sie bis an die Felskante zurück und brachte den Altarstein zwischen sich und die Löwen. Erneut verharrten die Tiere.




  »Ihr seid nicht dumm.« Ihre eigene Stimme zu hören, beruhigte Tino‘ta ein wenig. »Wenn ihr mich jetzt angreift, würde ich euch mit in die Tiefe reißen. Und das wollt ihr doch nicht, oder?« Vorsichtig nestelte sie mit der linken Hand an dem Knoten, der ihr Seil an ihrer Hüfte hielt. »Was habt ihr vor?«




  Behutsam löste sie das Seil und zog daran. Der männliche Löwe beäugte sie argwöhnisch.




  Tino‘ta erstarrte. Das Geräusch war fast unhörbar. Er war nur das leise Rieseln von Sand und kleinen Steinen. Plötzlich verstand sie. Ein Lächeln glitt über ihre Züge.




  »Von wegen Magie.« Ruhig redete sie weiter auf die Tiere ein. »Listig seid ihr, nicht wahr?« Ohne hinzuschauen band die das Seil um ihr Handgelenk. »Orvak glaubte, nur Beten könnte mir jetzt noch helfen.« Der Löwe legte den Kopf schräg. »Wird man in den Liedern von mir singen?«




  Vorsichtig zählte sie sechs Ellen Seil ab und formte eine Schlinge, die sie über ihren Speer gleiten ließ.




  Erneut ertönten die Hörner ihrer beiden Jagdkameraden, näher nun, doch immer noch zu weit entfernt, um sie rechtzeitig erreichen zu können.




  Der Angriff erfolgte schnell. Tino‘ta konnte das zweite Weibchen mehr spüren als sehen, als dieses fast lautlos hinter ihr über die Felskante glitt. Sie sprintete los, sprang über den Altar, direkt auf das massige Männchen zu. In einer fließenden Bewegung drehte sie ihren Speer. Der Löwe machte einen großen Satz auf sie zu.




  Tino‘ta wirbelte herum.




  Der Löwe sprang.




  Mitten in der Bewegung erstarrte Tino‘ta. Nur eine Armlänge trennte sie von der von hinten heranstürmenden Löwin. Sie riss den Speer hoch und rammte dem Männchen, dessen Kraft ihn über sie hinwegzutragen drohte, das stumpfe Ende ihrer Waffe in den Leib. Der Aufprall riss ihr den Speer fast aus der Hand. Sie prallte gegen das überraschte Weibchen und die Speerspitze, getrieben durch die Masse des Löwen, bohrte sich tief in den Körper der Katze, als diese gegen den Altarstein gepresst wurde. Der Speer katapultierte das Männchen über Tino‘ta und den Altarstein hinweg. Für einen Moment schwebte die Orkjägerin zwischen den beiden Tieren in der Luft, dann erwischte eine Pranke des Löwen sie an der Schulter und riss sie mit sich. Heißer Schmerz durchzuckte sie, als Krallen durch ihr Fleisch schnitten. Ihr Schrei vermischte sich mit dem des Löwen. Einen Herzschlag später stürzte sie in den Abgrund.




  ***




  Die Felsformation, die von den Orks ‚der klagende Häuptling‘ genannt wurde, verdankte ihren Namen dem Geräusch, das Wind verursachte, wenn er die Felsen umspielte. Doch als Ge‘taro sich von seinem Emuil gleiten ließ, war es fast windstill. Heute, so dachte der alte Orkjäger, schweigt der Häuptling. Er war fast so, als hielte er den Atem an.




  »Sie muss irgendwo da oben sein«, sagte Kelosa hinter ihm. »Sie hat Na'tarva an dem kleinen See zurückgelassen und ist zu Fuß weitergegangen. Was sucht sie hier nur?«




  »Bären«, antwortete Ge‘taro und ging in die Hocke. Sanft strich seine Hand über das Gras vor ihm. »Die Bären bereiten sich auf den Winter vor. Tino‘ta wollte einen besonders dicken Braten mit nach Hause bringen.« Er richtete sich auf und deutete auf einen schmalen Wildpfad, der direkt auf die Felsen zuführte. »Hier ist sie lang.«




  Es muss immer etwas Besonderes sein, dachte Ge‘taro. Sie gibt sich nie damit zufrieden, einfach nur die ihr aufgetragene Aufgabe zu erfüllen. Sie kann nicht nur ein Teil der Gruppe sein. Große Helden spuken in ihrem Kopf herum und dabei vergisst sie, dass auch diese nur normale Orks gewesen sind, die vom Schicksal in eine Rolle gepresst wurden. Nur die Lieder und die Geschichten machten sie zu Helden. Was unterschied sie von denen, die die Lieder vergessen haben? Nur eines: Sie hatten zu irgendeinem Zeitpunkt die Entscheidung getroffen, das Wohl des Volkes über ihr eigenes zu setzen. Deshalb erinnerte man sich an sie. Es sind keine Helden, die große Taten begehen, es sind die großen Taten, die Helden erschaffen. Das, dachte Ge‘taro, hat Tino‘ta noch nicht begriffen. Und deshalb verwechselt sie Heldenmut mit Leichtsinn. Die Sippe stand über allem, wenn die Orks auf Uk‘ul‘te, auf Wanderung, waren. Jeder hatte eine feste Aufgabe. Ge‘taro, Kelosa und Tino‘ta waren in ihrer Sippe für das Jagen zuständig. Die anderen verließen sich auf sie. Wenn einer seine Aufgabe vergaß oder sich nicht an die Regeln hielt, konnte er die ganze Sippe gefährden. Hier im Orkland, so gestand sich Ge‘taro ein, war das nicht ganz so wichtig. Noch gab es lockeren Kontakt zwischen den Sippen und die Orks kannten sich hier aus. Aber sobald sie den Fluss überquert hatten, was nun unmittelbar bevorstand, mussten sie enger zusammenrücken. Dann reisten sie durch die Länder der Menschen. Auch wenn diese ihnen nicht feindlich gesinnt waren, so würden sie doch Fremde sein. Und später, wenn sie die Ebenen erreichten, dann war der Zusammenhalt der Sippe überlebensnotwendig. Dort, wo neben wilden Stämmen und Gesetzlosen aller Rassen vor allem die Wesen zu fürchten waren, die alles, was sie trafen, als Beute ansahen, dort brauchten die Orks den Schutz der Gemeinschaft. Erst wenn sie die Winterlager errichtet hatten, würden sich die Sippen wieder vermischen und unter Umständen neu formieren, bevor im Frühjahr die Uk‘ul‘te erneut begann.




  Ge‘taro blieb stehen. Vor ihnen lag der angefressene Kadaver eines Schwarzbären. Sorgfältig betrachtete der Ork den Boden. Die graue Haut seines Gesichtes wurde noch runzliger, als er die Augen zusammenkniff. Der alte Jäger war ergraut, doch vereinzelte braune Haare in seinen Zöpfen, die er im Nacken zusammengebunden trug, verrieten seine ursprüngliche Haarfarbe. Trotz seines Alters war er drahtig. Er drehte sich zu Kelosa um und in seinem sonst so gutmütigen Gesicht lag Sorge.




  »Schattenlöwen«, sagte er. »Ein Wunder, dass sie noch lebt. Ich kann ihre Spuren sehen. Sie führen direkt zu den Felsen. Die Fährte der Katzen überlagert Tino‘tas Abdrücke. Sie haben sie dort hinaufgetrieben.«




  »Dann müssen wir dort hoch und ihr helfen.«




  »Ja«, sagte Ge‘taro und atmete schwer, »das müssen wir. Obwohl es weiser wäre, es nicht zu tun.«




  ***




  Der Ruck, mit dem das Seil sich straffte, riss Tino‘ta fast den Arm aus dem Schultergelenk. Hart schlug sie gegen die Felsenwand. Das Seil zuckte wie eine Schlange, ein Echo des Todeskampfes der Löwin oben auf dem Plateau. Unter sich konnte sie den mehrfachen Aufschlag des schweren Löwenkörpers hören.




  Die junge Orkjägerin biss die Zähne zusammen. Ihre Schulter schmerzte. Die Wunde brannte wie Feuer. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Jeden Moment konnte das sterbende Tier, an dem ihr Seil hing, sich von dem Altar lösen und in den Abgrund stürzen, was für Tino‘ta den sicheren Tod bedeuten würde. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Verzweifelt griff sie mir der Hand ihres unverletzten Armes nach dem Seil. Ihre Finger rutschten ab und für einen Moment baumelte sie hilflos über der Tiefe. Erneut packte sie das Seil und konnte sich unendlich langsam nach oben zu ziehen, all die dafür notwendige Kraft kam nur aus einem Arm, mit dem verletzten schaffte sie es gerade sich an dem Seil festzuklammern, während sie umgriff. Endlich erreichte sie eine Stelle in der Wand, die Halt versprach. Es war der schmale Sims, der am Felsen entlanglief und über den sich vermutlich auch die Katze an sie herangeschlichen hatte. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, löste sie das Seil von ihrem schmerzenden Handgelenk und atmete einen Moment tief durch. Sie blickte in die Tiefe. Etwa fünfundzwanzig Spannen unter ihr, auf halbem Weg zu den Baumwipfeln, lag, verkeilt zwischen zwei großen Steinblöcken, der reglose Körper des Löwen. Dunkelrotes Blut ließ sein schwarzes Fell nass glänzen. Tino‘ta sah an dem Seil, das nun vollkommen still hing, nach oben. Der Kopf der toten Löwin und der Speerschaft ragten über den Rand der Felsen. Der leere Blick des Tieres war direkt auf sie gerichtet.




  Eine Schmerzwelle durchströmte ihren Körper, die Welt vor ihren Augen begann, sich zu drehen. Sie atmete tief durch und presste sich gegen die Felswand. Ihr durfte jetzt nicht schwindlig werden. Nicht hier. Sie musste weiter. Es war auch noch nicht vorbei, die andere Katze musste sich irgendwo in der Nähe befinden. Wie zur Bestätigung ergoss sich ein feiner Regen aus Steinen und Sand über sie. Die zweite Löwin war im Begriff, zu ihr hinabzusteigen.




  Tino‘ta spannte ihre Muskeln an. Den Schmerz in ihrer Schulter ignorierend, schob sie sich den Sims entlang. Sie musste nach oben. Wenn es in der Felswand zu einem Kampf kommen sollte, hatte sie keine Chance gegen das Tier. Ihre Finger fanden Risse in den Steinen und sie begann schräg hinaufzusteigen. Als sie die Hälfte der Strecke nach oben und etwa das dreifache Stück an der Wand entlang zurückgelegt hatte, wagte sie einen vorsichtigen Blick zurück. Die große Katze hatte fast die Stelle erreicht, an der Tino‘ta sich kurz zuvor noch ausgeruht hatte und bewegte sich nun langsam, aber sicher auf sie zu. Tino‘ta verdoppelte ihre Anstrengung, das Plateau zu erreichen. Brennender Schweiß lief ihr über die Stirn in die Augen. Noch einmal musste sie gegen die Ohnmacht ankämpfen, dann hievte sie sich über den Rand des Felsens.




  Schwer atmend richtete sie sich auf. Ihr Blick fiel auf den Speer, der tief im Körper der toten Löwin steckte. Sie verwarf den Gedanken wieder. Stattdessen taumelte sie weiter vom Rand des Plateaus weg. Schlieren tanzten durch ihr Blickfeld. Sie zog ihren Dolch. Das schwarze Vulkanglas spiegelte die tiefstehende Sonne wieder. Die Muskeln ihrer Beine zitterten. Der abgestorbene Baum tauchte wie ein Schatten aus dem Dunst ihrer Wahrnehmung auf. Sie drehte sich um, die Klinge des Obsidiandolches zwischen den Fingern, und lehnte sich gegen den Stamm. Die raue Rinde des Baums drückte gegen ihren Rücken. Aus der Felswand erklangen die Hörner ihrer Kameraden.




  Die schwarze Katze zog sich über die Felskante. Sie griff sofort an. Ein gewaltiger Satz verkürzte den Abstand zu ihrem Opfer um die Hälfte, dann setzte sie zum tödlichen Sprung an. Tino‘ta wartete. Ihr Blick fand den des Tieres. Die Löwin sprang. Tino‘ta schleuderte den Dolch. Sie warf sich zur Seite. Viel zu langsam kam sie aus der Flugbahn der Bestie. Sie hörte den Schrei der Schattenlöwin – Triumph, Angst oder Schmerz – sie wusste es nicht. Der Aufprall schleuderte sie zur Seite. Heftiger Schmerz übermannte ihre Sinne. Tiefe Dunkelheit umfing sie. Die Zeit verlangsamte sich. Zäh schlug Tino‘ta auf den harten Felsboden auf, doch sie spürte nichts davon. Das Letzte, was sie wahrnahm, war der Klang aus den Hörnern ihrer Freunde: nah, doch unerreichbar fern.




  ***




  Kühler Wind wehte vom Fluss herauf, ohne jedoch Linderung zu verschaffen. Er war zu schwach, um die schwere Süße, die in der Luft lag, zu vertreiben.




  Es hätte schlimmer kommen können, dachte Orman und schämte sich sofort für den Gedanken. Aber ein Teil von ihm war froh, dass es nicht Sommer war. Zwar waren die letzten Tage für Ende Herbst recht warm gewesen, aber die Sonne hatte lange nicht mehr die Kraft, die sie an einem durchschnittlichen Sommertag entfaltete. Doch auch ohne die Hitze des Sommers war der Gestank fast nicht zu ertragen. Orman zog sich den feuchten Schal fester ums Gesicht und beobachtete seine Männer. Keiner von ihnen war das, was man einen Veteranen nannte, aber sie alle waren kampferprobt und der Anblick eines Schlachtfeldes war ihnen nicht fremd. Doch jenes, was man dort nach dem Gemetzel vorfand, egal wie arg es auch sein mochte, war das, was man dort erwartete. Die Sache hier war etwas vollkommen Anderes. Auf einem Landgut in der Provinz erwartete man springende Fohlen, lachende Mägde und fleißige Arbeiter. Man erwartete grüne Wiesen und den Geruch von Dung und frisch zubereitetem Essen. Orman bewegte sich phlegmatisch auf ein Nebengebäude zu und zwang seinen Blick jede Einzelheit zu erfassen. Oh ja, die Wiesen waren grün, aber der süßliche Geruch stammte nicht von frischgebackenem Brot, er entstammte den verwesenden Körpern dutzender Menschen, die mehrere Tage in der Sonne gelegen hatten. Oder gehangen, kam es ihm in den Sinn. Er ging auf drei seiner Männer zu, die gerade damit beschäftigt waren, den Oberkörper eines Mannes von dem Balken zu befreien, an dem er mit fingerdicken Nägeln fixiert worden war. Von den Beinen des Unglücklichen war nichts zu sehen.
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